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pa# ^crnBicf ci
StUcrljanb Säbet im Sernbiet.

Der Kalenbermatm, ber im letjten 3al)re feine
£efer irt bie altberütjmten Säber auf beut ©ur=
nigel, in SBeijfenburg tmb Slumenffein geführt
hat, mill rneiter ltmfd)au halten tut Kanton
herum ttad) beu alten, betmeligert Sabeorten,
btc im Sernerlanb je uub je eine fo grofje
unb eigenartige Sebeutung gehabt haben. 3um
größten Deil fpieleu fie audf heute nod) beim
Serneroolt it)re roichtige Solle, fei es als Seil»
quelle für allerl)attb ©ebrechctt, fei es als beliebte
Susflugsorte, als „fyrefjbäbli", in benett ber
2?ifd)trog toid)tiger ift als bie Sabetoanne, ber
2Bein größere Snjiebungstraft ausübt als ber
Srunnen, ber einft ben Suf bes Ortes begrün»
bete. Oer HBanbel ber Sitten t>at aud) auf biefem
©ebiet einfdpteibettbe Serättberungen beroirtt.
Das Saben ift aus einer gelegentlid)en ©eini»
gurtgstur 311 einem täglid)en Sebürfnis, 3U einem
Sport geroorben. ©3as früher in einem heim»
lid)en Kämmerlein oor fid) ging, ift feilte ein
öffentliches Soltsoergniigen geroorben. 3ebes
Dorf, bas etroas auf fid) hält, hot heute fein
Strartbbab, urtb too früher oereitt3elte Sabertbe
als ©cfährber ber Sittlid)feit gefteinigt rourben,
ba tummelt fid) je^t bie gan3e Seroohnerfd)aft
itt £id)t unb £uft, Sonne unb ©3affer. ©Sie 3U
bett Sergen hat fid) bie ©inftellung bes ©tenfchen
311111 ©Baffer im £aufe bes letjten 3al)rl)unberts
grunblegenb geänbert. ©Iber roie matt immer
trot) aller Sbneigung bie Serge ertlimmen muffte,
fo toar aud) ein Sab ab unb 311 eine ©ottoenbig»
feit, nid)t blojf ber ©einlidfteit toegen, barirt roar
man nicht fet)r aitfprud)sooll, rool)l aber 3U Seil»
jroeden, beim bie Seiltraft ein3elner SBaffer unb
Quellen crioies fid) immer roieber in number»
tätigen ©rfolgert.

©Bo ein folcher 3ungbrttnnen bcîanttt toar,
ftrömte bas leibenbc unb brefthafte 9Jienfd)enool!
3ufamtuen, unb ba ein folches 3ufamtneitftrömen
ficf) mirtfchaftlid) überaus oorteill)aft ausroirtte,
fo fuchten fpetulatioe unb gefd)äftstüd)tige Köpfe
aud) immer roieber nach neuen Heilquellen, um
fid) bie leibenben ©titmenfd)en tributpflichtig 311

mad)en.

un5 Çcufc.
Das 18. unb bas 19. 3abuf)unbert roaren in

biefer 2Bafferfud)t befonbers tüchtig, unb too nur
eine Quelle fprubelte, ba fchrieb man ihr auch
Seilträfte 3U. Konnte man bie hohe -Qbrigteit
001t fo!d)er befoitbrer Dugenb bes 2Baffers über»
3eugen, fo lief) fie fid) aud) leichter 3ur (Erteilung
eines ©3irtfd)aftspatents betoegen, unb bas roar
meift bie Sauptfadje. Die £anbleute roaren aud)
frol), roentt fie ein folcfjes Seilbab in ber ©äl)e
hatten, unb förberteit ifjrcrfeits biefe Sermel)rung
ber ©elegenheiten, fie fetjten fich aud) mit Sor»
liebe iit ben Sefit) ber Quelle unb bes Sabhaufes,
bas fie einem ©Girt oerpad)teten. So finben roir
unt bie ©litte bes 18. 3af)rhunberts faft bie
Sälfte ber bernifdfen Säber im Sefit) ber Sauern»
genteinben. ©in Statiftiter bes 18. 3al)rhunberts
3ählt im 3ahre 1743 nid)t toeniger als 24 fold)e
Sabegelegetiheiten im Kanton Sern auf. früher
fchon hot ber gelehrte 3ürd)er ©aturforfd)er
3- 3- Sd)eud)3er bereu eine ftattlid)e 3af)l er»
roäl)nt, bie fd)on einen getoiffen ©uf geniefjert
mußten. ©Sir fet)en aber gerabe aus biefer 5luf»
3äl)Iung, bah feie ©M)r3al)l ber Säber nid)t auf
ein fo hohes Hilter 3uriidbliden tann, roie fie
es gern für toahr halten möchte. Die eigentliche
©tobe bes Sabens erftanb erft in ber 3toeiteit
Sälfte bes 18. 3ahrl)unberts unb bauerte ettoa
hunbert 3al)re lang.

©Bir tonnen uns biefe Soltsbäber, bie 3umeift
ber näheren Umgebung bientett, nid)t einfach
genug oorftellen. ©in paar Kammern mit einent
ober mehreren Sabtäfteu, toeId)e mit bem in
höl3erVten Dünteln hergeleiteten ©Baffer gefüllt
tourbett, rtachbem biefes nad) Sebarf gecoärmt
toorben roar, ein paar Düd)er 3um Hlbtroduen,
uub bie Sabeeinridjtung mar fertig. Daneben
aber eitt Stübli, in beut mit einem guten ©ffen
uub füffigertt ©Bein aufgeroartet toerben tonnte,
beim ait biefem 3toeiten ©ingerid)t hing meift
ber ©uf uub ©ut)m eines Sabes unb feiner Keil»

traft. Schott bie alten ©uhmrebner ber Seil»
bäber priefen oor allem bie fülle, einfame £age,
bie rool)Itueitbe ©ul)e uitb bie frieblid)e ©Iusfid)t,
bie bas nteifte 3U ber ©efunbung beitrügen,
©eroöhnlid) tarnen bie Sefudfer nur 3U turjem

Dccs Wernbiet ei
Allerhand Bäder im Bernbiet.

Der Kalendermann, der im letzte?: Jahre seine
Leser in die altberühmten Bäder auf dem Gur-
nigel, in Weihenburg uud Blumenstein geführt
hat, will weiter Umschau halten im Kanton
herum nach den alten, heimeligen Badeorten,
die im Bernerland je und je eine so grohe
und eigenartige Bedeutung gehabt habe??. Zum
größten Teil spielen sie auch heute uoch beim
Bernervolk ihre wichtige Rolle, sei es als Heil-
quelle für allerhand Gebrechen, sei es als beliebte
Ausflugsorte, als „Freßbädli", in denen der
Fischtrog wichtiger ist als die Badewanne, der
Wein größere Anziehungskraft ausübt als der
Brunnen, der einst den Ruf des Ortes begrün-
dete. Der Wandel der Sitten hat auch auf diesem
Gebiet einschneidende Veränderungen bewirkt.
Das Baden ist aus einer gelegentlichen Reini-
gungskur zu eiuem täglichen Bedürfnis, zu einem
Sport geworden. Was früher in einem heim-
lichen Kämmerlein vor sich ging, ist heute ein
öffentliches Volksvergnügen geworden. Jedes
Dorf, das etwas auf sich hält, hat heute sein
Strandbad, und wo früher vereinzelte Badende
als Gefährder der Sittlichkeit gesteinigt wurden,
da tummelt sich jetzt die ganze Bewohnerschaft
in Licht und Luft, Sonne und Wasser. Wie zu
den Bergen hat sich die Einstellung des Menschen
zum Wasser im Laufe des letzten Jahrhunderts
grundlegend geändert. Aber wie man immer
trotz aller Abneigung die Berge erklimmen muhte,
so war auch ei?? Bad ab und zu eine Notwendig-
keit, nicht bloß der Reinlichkeit wegen, darin war
man nicht sehr anspruchsvoll, wohl aber zu Heil-
zwecken, denn die Heilkraft einzelner Wasser und
Quellen erwies sich immer wieder in wunder-
tätige?? Erfolgen.

Wo eiir solcher Jungbrunnen bekannt war,
strömte das leidende und bresthafte Menschenvolk
zusammen, und da ein solches Zusammenströmen
sich wirtschaftlich überaus vorteilhaft auswirkte,
so suchten spekulative und geschäftstüchtige Köpfe
auch immer wieder nach neuen Heilquellen, um
sich die leidenden Mitmenschen tributpflichtig zu
mache??.

und Heute.
Das 18. und das 19. Jahrhundert waren in

dieser Wassersucht besonders tüchtig, und wo nur
eine Quelle sprudelte, da schrieb man ihr auch
Heilkräfte zu. Konnte man die hohe Obrigkeit
von solcher besondrer Tugend des Wassers über-
zeugen, so lieh sie sich auch leichter zur Erteilung
eines Wirtschaftspatents bewegen, und das war
meist die Hauptsache. Die Landleute ware?? auch
froh, wenn sie ein solches Heilbad in der Nähe
hatten, und förderte?? ihrerseits diese Vermehrung
der Gelegenheiten, sie setzten sich auch mit Vor-
liebe in den Besitz der Quelle und des Badhauses,
das sie einem Wirt verpachteten. So finden wir
un? die Mitte des 18. Jahrhunderts fast die
Hälfte der bernische?? Bäder im Besitz der Bauern-
gemeinden. Ein Statistiker des 18. Jahrhunderts
zählt im Jahre 1743 nicht weniger als 24 solche
Badegelegenheiten im Kanton Bern auf. Früher
schon hat der gelehrte Zürcher Naturforscher
I. I. Scheuchzer deren eine stattliche Zahl er-
wähnt, die schon einen gewissen Ruf genießen
muhten. Wir sehen aber gerade aus dieser Auf-
zählung, daß die Mehrzahl der Bäder nicht auf
ein so hohes Alter zurückblicken kann, wie sie

es gern für wahr halten möchte. Die eigentliche
Mode des Badens erstand erst in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts und dauerte etwa
hundert Jahre lang.

Wir können uns diese Volksbäder, die zumeist
der nähere?? Umgebung dienten, nicht einfach
genug vorstellen. Ein paar Kammern mit einen?
oder mehreren Badkäste??, welche mit dem in
hölzerüeu Dünkeln hergeleiteten Wasser gefüllt
wurde??, nachdem dieses nach Bedarf gewärmt
worden war, ein paar Tücher zum Abtrocknen,
und die Badeeinrichtung war fertig. Daneben
aber ei?? Stübli, in den? mit einem gute?? Essen
uud süffige??? Wein aufgewartet werden konnte,
denn an diesem zweiten Eingericht hing meist
der Ruf und Ruhm eines Bades und seiner Heil-
kraft. Schon die alten Ruhmredner der Heil-
bäder priesen vor allem die stille, einsame Lage,
die wohltuende Ruhe und die friedliche Aussicht,
die das meiste zu der Gesundung beitrügen.
Gewöhnlich kamen die Besucher nur zu kurzem



3Iufenthalt, oor3ugstoeife art Samstagen unb
Sonntagen, unb bas Sab roar met)r Sortoanb für
ein gutes (?ffen unb gemeinfame £uftbarteit, bie
für bie ©intönigteit bes SBerïtags entfd)äbigen
füllten. So tourben bie Säber öfters aud) Slnlafj
3U üppigem SBefen unb oerurfadjtcn ben ge=
ftrengen (ft)orrict)tern oiel Arbeit unb oertjalfen

Sfleifd) geftern aufgegeffen unb bas Srot am
SQtorgen, ober aber, toenn fie etroas batten, fo
liefen fie fid) be3al)len, bajj einem bas fiiegen
toeb tat. Sie roollten bait fo urtb fo oiel aus bem
Sabe 3ieben, unb jeber ©aft foltte feinen Slnteil
baran be3ablen. Stun meinten fie, toenn bunbert
©äfte tämen, fo hätten fie bas Stedft, aus biefen

P?

Das Stüttiljubelbab oor ettoa bunbert fahren.
EitîjograpÇie (SanbcsMbltoUjel).

ben £anboögten 3U nabrbaften Sufjen. Die ab--

feitige £age biefer Saberoirtfcbaften machte fie
auch 3U beoor3ugten ©elegenbeiten für unbe=

obad)tete SteIIbid)ein ber jungen Surfd)en unb
Stäbchen. Slei3enb I)ût ©ottljelf biefes SOtotio

oerroertet in feinem Soman ,,©elb unb ©eift",
in bem Stesli fein Sinne SCRareili In ein foldjes
Sab beftellt. „Sin einem Orte, oon Statur einfam,
lag ein Sab, bas toegem Sßaffer bfunberbar
berühmt roar, roegen ben SBirtsIeuten aber beft=

toeniger, beim entroeber butteu fie nichts, bas

bunbert ©äften ben gleichen tßrofit 3U 3ieben, als
fie ge3ogen hätten, toenn taufenb ©äfte gefommen
toären. Das ijSubliïum oerftebt bei foldfen Sech'
nungen aber nicht Spaft, unb ba ihm meift an
ber Sßirtfcbaft mehr gelegen ift als am Sabe, fo
toarb ber Ort nicht nur oon Statur einfam, fonbern
auch oon SJtenfcben leer, unb toer toas Stubiges
roollte, ber fanb es bort Sonntag unb ÏBerttag."
Stesli tonnte auslefen unter ben Säbern im
Hnteremmental : bas £öd)Iibab bei ÏBafen, bas

Siembacbbab bei Stüegsaufcbacben, bas Srit»

Aufenthalt, vorzugsweise an Samstagen und
Sonntagen, und das Bad war mehr Vorwand für
ein gutes Essen und gemeinsame Lustbarkeit, die
für die Eintönigkeit des Werktags entschädigen
sollten. So wurden die Bäder öfters auch Anlast
zu üppigem Wesen und verursachten den ge-
strengen Chorrichtern viel Arbeit und verhalfen

Fleisch gestern aufgegessen und das Brot am
Morgen, oder aber, wenn sie etwas hatten, so

liehen sie sich bezahlen, dast einem das Liegen
weh tat. Sie wollten halt so und so viel aus dem
Bade ziehen, und jeder Gast sollte seinen Anteil
daran bezahlen. Nun meinten sie, wenn hundert
Gäste kämen, so hätten sie das Recht, aus diesen

M

Das Rüttihubelbad vor etwa hundert Jahren.
Lithographie (Landcsbibliothek).

den Landvögten zu nahrhaften Büsten. Die ab-

seitige Lage dieser Badewirtschaften machte sie

auch zu bevorzugten Gelegenheiten für unbe-
obachtete Stelldichein der jungen Burschen und
Mädchen. Reizend hat Gotthelf dieses Motiv
verwertet in seinem Roman „Geld und Geist",
in dem Resli sein Anne Mareili in ein solches
Bad bestellt. „An einem Orte, von Natur einsam,
lag ein Bad, das wegem Wasser bsunderbar
berühmt war, wegen den Wirtsleuten aber best-

Weniger, denn entweder hatten sie nichts, das

hundert Gästen den gleichen Profit zu ziehen, als
sie gezogen hätten, wenn tausend Gäste gekommen
wären. Das Publikum versteht bei solchen Rech-

nungen aber nicht Spast, und da ihm meist an
der Wirtschaft mehr gelegen ist als am Bade, so

ward der Ort nicht nur von Natur einsam, sondern
auch von Menschen leer, und wer was Ruhiges
wollte, der fand es dort Sonntag und Werktag."
Resli konnte auslesen unter den Bädern im
Unteremmental: das Löchlibad bei Wasen, das

Biembachbad bei Rüegsauschachen, das Brit-



terrtbab bei Süegsau, bas Sieöbaö unb Dannen*
bab bei Gumisioaïb, bas itrumml)ol3bab bei
Drad)feltoaIb, bas 5tuttelbab bei Slrni, Sdjult*
heifjenbab unb §äberenbab bei Iputttoil, bas
Äappelenbab bei Wpnigen, bas finb nur ein paar
Samen aus ber näheren Umgebung. Die einen,
tual)rfd)einlid) aud) bas non Sesli befudfte, finb
eingegangen, anbere finb nod) haute erlennbar
an bent Slutopart, ber an Sonntagen baoor auf*
gereibt ift, tuenn Speis unb Drant ihren Sul)m
bis nad) Safel binausgetragen baben.

Unt bic Witte bes 18. 3al)rl)unberts gäbtt ber
Detan ©ruiter 24 Säber im Sernbiet auf, um
bie Witte bes 19. ^abrbunberts bot fid) ihre 3ahl
ocroielfacbt. 3tuei Dutjenb hoben beftimmte unb
ausgefprod)ene Wiiteraltoaffer, ein Dutjenb be*
tennt fid) 3U getoöhnlichem Waffer, oicr Dutjenb
finb non unbeftimmtem ©el)alt, begeidjnen fid)
aber bod) als Wiiteralquellen, unb toeitere 3toei
Dutjeitb finb bereits eingegangen, ©efällige
©hamifer unb îtpotbeter fertigten feroeiten oiel=
oerfprecbettbe SInalpfen ait, aus betten bie Seil*
traft bes Waffers für alle möglichen ©ebreften
ertoiefen merben tonnte. 2lnt begehrteren toaren
ftets bie Säber gegen ©Iieberfud)t, bas unter beut
fianboolf oerbreitetfte Übel.

Wenn roir bie Üifte ber Säber, bie ©runer
aufgeftellt I)ot, burd)get)eit, fo finbeu toir barunter
mancbes, bas fid) nod) beute eines guten Sufes er*
freut, Seben beit brei StodI)ornbäbern, Weifjen*
bürg, ©urnigel mtb Slumenftein, benen toir
im lebten 3abr unfern Sefud) gemad)t haben,
toaren bantals fd)on im ©ebraud) ber Sd)legtoeg,
Schnitte et) er, ©nggifteirt, ©utenburg unb Wor*
benbab, bie aud) beute nod) 3U 51ur3toeden be*
fud)t toerbcit. Slnbere, toie Dhalgut, Sommerhaus,
£od)bad) unb £angcntl)al, hoben fid) mehr nad)
ber Seite ber guten materiellen Verpflegung
enttoidelt uitb es 3um Seil barin 3U erfreulidjer
Slüte gebracht. Sod) anbere führen ein mebt
oerborgettes Dafein ober fittb gang oerfcbtounben,
toie bas Woosbab bei £auperstoiI, Sofjrbab bei
Siglen, gaufjbab unb Siebbab bei Sumistoalb,
bas Sabtjaus in Solligen, Sürgistoeper bei
Wabistoü, Sd)er3ligen, Srunbadhbab bei §öcb=
ftetten unb Srüttelen bei 3ns. Die alle toaren in
ber Witte bes 18. 3ahrhunberts in ber Wobe,
ebeitfo toie bas Sab im War3ili unb ber Sd)toä=

felbrunnett in Sern, beffen £>rtlid)teit ich nicht
nad)3Utoeifeit oertnag. Dagegen finben toir man*
d)en beute betanntert Samett noc£> nicht auf ber
fiifte.

3n Sern felbft ging es lange, bis bie greuben
bes offenen Sarebabes entbedt mtb toeitgeI)enb
ausgenutjt tourben. Wäbrenb fidt) beute 3ur
Sommers3eit bas Sabelebett in unge3tDuttgener
Freiheit beut gangen Wireufer entlang bunt unb
fröhlich abfpielt uttb Daufenbe bort Wtsfpannuttg
uttb ©rbolung füd)en, oerfrod) man fid) früher
in enge, finftere Sabftübdjen. Dafj baburd) ber
Srtftanb unb bie Sitte ftets getoal)rt toorben
toären, tonnte matt itid)t behaupten. 3u©afanooas
Wemoiren finb bie Säber att ber Watte in Sern
iit ttid)t gerabe fd)tneid)ell)after Weife in bie
Siteratur eingegangen. Später roar biefes Sab
ant 3ufje ber Slattform als grrançaisbab Diel

befud)t. ©benfo gegenüber bas 3ofelibab, bem
ebenfalls bie ©I)re toiberful)r, literarifch oeretoigt

jUttfer
Die Sanbfcljaft oon Johann Çrtebrid)

Walit)arb, 1818—1870 (fielje 3al)rg. 1903,
Seite 48), aus bem 3al)re 1864 ift oon ihm
felbft als « Le Jura, la capitale Berne et le

village de Wabern en Suisse» besetdjrtet
toorben. Waltl)arb l)ot bas Silb tool)l im Suf=
trage ber Familie Sprenger gemalt.

Sor uns liegt noch gong in Säumen unb
©arten oerfteett bas Dörflein Wabern. Das
©runbftüct mit bem nod) heute ftetjenben grofjan
Sauemhaus in ber Witte bes Silbes ift bas
Sprengergut. 3m §intergrunbe ertennt man bas
alte Sern, ben (Slljrtftoffelturm, bie alte Snfel,
bas alte Wünfter. Der 3ura fdtjlie^t ben §ori*
gont ab unb geht allmählich in ben tiefblauen
Sommerhimmel über.

Sutje liegt auf Stabt unb Sanb. Such bie

Sauernfrau mit ihrem ßtnbe unb ber „Webelen*
bueb" blieben frieblich unb unbeforgt ins fd)öne
Sernbiet.

So geigt uns Waithorb trefflich *>as Sern
ber 60er 3at)re. ©in Slid oom Çufje fees

©urtens haute lägt uns erlernten, toelch gtofje
Sicherungen bie Stabt in ben letjten 50 3ahrao
erfahren hot.

ternbad bei Nüegsau, das Riedbad und Tannen-
bad bei Sumiswald, das Krummholzbad bei
Trachselroald, das Kuttelbad bei Arni, Schult-
heißenbad und Häberenbad bei Huttwil, das
Kappelenbad bei Wynigen, das sind nur ein paar
Namen aus der näheren Umgebung. Die einen,
wahrscheinlich auch das von Resli besuchte, sind
eingegangen, andere sind noch heute erkennbar
an dem Autopark, der an Sonntagen davor auf-
gereiht ist, wenn Speis und Trank ihren Ruhm
bis nach Basel hinausgetragen haben.

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts zählt der
Dekan Grüner 24 Bäder im Bernbiet auf, um
die Mitte des 19. Jahrhunderts hat sich ihre Zahl
vervielfacht. Zwei Dutzend haben bestimmte nnd
ausgesprochene Mineralwasser, ein Dutzend be-
kennt sich zu gewöhnlichem Wasser, vier Dutzend
sind von unbestimmtem Gehalt, bezeichnen sich

aber doch als Mineralquellen, und weitere zwei
Dutzend sind bereits eingegangen. Gefällige
Chemiker und Apotheker fertigten jeweilen viel-
versprechende Analysen an, aus denen die Heil-
kraft des Wassers für alle möglichen Gebresten
erwiesen werden konnte. Am begehrtesten waren
stets die Bäder gegen Gliedersucht, das unter dem
Landvolk verbreiterte Übel.

Wenn wir die Liste der Bäder, die Grüner
aufgestellt hat, durchgehen, so finden wir darunter
manches, das sich noch heute eines guten Rufes er-
freut. Neben den drei Stockhornbädern, Weißen-
bürg, Gurnigel und Blumenstein, denen wir
im letzten Jahr unsern Besuch gemacht haben,
waren damals schon im Gebrauch der Schlegweg,
Schnittweyer, Enggistein, Gutenburg und Wor-
benbad, die auch heute noch zu Kurzwecken be-
sucht werden. Andere, wie Thalgut, Sommerhaus,
Lochbach und Langenthal, haben sich mehr nach
der Seite der guten materiellen Verpflegung
entwickelt und es zum Teil darin zu erfreulicher
Blüte gebracht. Noch andere führen ein mehr
verborgenes Dasein oder sind ganz verschwunden,
wie das Moosbad bei Lauperswil, Rohrbad bei
Biglen, Faußbad und Riedbad bei Sumiswald,
das Badhaus in Völligen, Bürgisweyer bei
Madiswil, Scherzligen, Brunbachbad bei Höch-
stellen und Brüttelen bei Ins. Die alle waren in
der Mitte des 18. Jahrhunderts in der Mode,
ebenso wie das Bad im Marzili und der Schwä-

felbrunnen in Bern, dessen Ortlichkeit ich nicht
nachzuweisen vermag. Dagegen finden wir man-
chen heute bekannten Namen noch nicht auf der
Liste.

In Bern selbst ging es lange, bis die Freuden
des offenen Aarebades entdeckt und weitgehend
ausgenutzt wurden. Während sich heute zur
Sommerszeit das Badeleben in ungezwungener
Freiheit dem ganzen Aareufer entlang bunt und
fröhlich abspielt und Tausende dort Ausspannung
und Erholung suchen, verkroch man sich früher
in enge, finstere Badstübchen. Daß dadurch der
Anstand und die Sitte stets gewahrt worden
wären, könnte man nicht behaupten. InCasanovas
Memoiren sind die Bäder an der Matte in Bern
in nicht gerade schmeichelhafter Weise in die
Literatur eingegangen. Später war dieses Bad
am Fuße der Plattform als Franyaisbad viel
besucht. Ebenso gegenüber das Jnselibad, dem
ebenfalls die Ehre widerfuhr, literarisch verewigt

Hlnser Aarbenöild.
Die Landschaft von Johann Friedrich

Walthard, 1818—1870 (siehe Jahrg. 1993,
Seite 48), aus dem Jahre 1864 ist von ihm
selbst als « .luvn, lu capitale líerne et le

village cle XVakern en 8ui88e» bezeichnet
worden. Walthard hat das Bild wohl im Auf-
trage der Familie Sprenger gemalt.

Vor uns liegt noch ganz in Bäumen und
Gärten versteckt das Dörflein Wabern. Das
Grundstück mit dem noch heute stehenden großen
Bauernhaus in der Mitte des Bildes ist das
Sprengergut. Im Hintergrunde erkennt man das
alte Bern, den Christoffelturm, die alte Insel,
das alte Münster. Der Jura schließt den Hori-
zont ab und geht allmählich in den tiefblauen
Sommerhimmel über.

Ruhe liegt auf Stadt und Land. Auch die

Bauernfrau mit ihrem Kinde und der „Wedelen-
bueb" blicken friedlich und unbesorgt ins schöne
Bernbiet.

So zeigt uns Walthard trefflich das Bern
der 69er Jahre. Ein Blick vom Fuße des

Gurtens heute läßt uns erkennen, welch große
Änderungen die Stadt in den letzten 39 Jahren
erfahren hat.





311 werben als Sd)auplaß einer Aooelle non
ipaul §ei)fe. Das Sabegebäube enthielt nad) einer
Sefdfreibung aus ber SOÎitte bes legten 3&h*=
hunberts „3u ebener ©rbe 15 ^eitere unb ge»

räumige, 3um Deil tape3ierte, 3um Deil bemalte
®abe3immer mit je 3wei t)öl3ernen Sabefäften
uub oerfel)en mit bequemem ÏRobiliar, mie
gauteuils, Sorl)ängen, gußteppidfen, Spiegel,
©Iocten3ügen ufw. Das aus ber Aare 3ugelei=
tete Staffer gelangt nad) ber ©rwärmung burd)
metallene Söhren 3U ben Sabewamten. Um»
geben uon einer angenehmen Einlage unb ©arten,
in benen fid) bie ©äfte unter beut Dofen ber über
bie nahe grofee Sd)roeIIe fallenben Aare ergehen
tonnen, wirb biefe Anftalt auch als Grholungs»
unb Sergniigungsort häufig befudjt." Auf ein
hohes Hilter tonnten auch bie 5Rar3ilibäber, bas
innere unb bas äußere, 3urüdbliden. Daneben
finben mir 3U jener 3eit nod) bas Altenbergbab,
bas Laufeneggbab bei ber alten Agbedbrüde,
beibe nod) mit einer glußbabanftalt oerbunben,
too man, burd) ©itter gefehlt unb in ben gluß
hinausgebaute 3iuimer ben Sliden oerborgen,
im Aarewaffer baben tonnte, "über fdjon im An»
fang bes gafühunberts hutte fid) bas Sebürfnis
nad) offenen unb öffentlichen Sabegelegenßeiten
geltenb gemadjt, unb 1822 tourbe ber Sabweißer
erftellt, ein mit einem Steinbamm eingefaßtes
Saffin oon 190 Schritt Umfang, ©s folgten
fpäter oberhalb am Auslauf bes oon ber Aare
abgeleiteten itanals bas Stubentenfeelein — in
feinem oberen Heil Subenfeeli genannt — unb
noch toeiter oben mehrere Sabepläße. 3u ben
fed)3iger gaßren tauchte enblid) ein ijSrojett auf,
größere unb bequemere Sabegelegenßeiten ein»

3urid)ten, aus benen enblid) bie rounberoolle unb
oorbiIbIid)e Sabeanlage entftanb, bie heute einen
großen Heil bes glußes oberhalb ber Stabt bem
fommertichen Vergnügen bienftbar macht.

2Bid)tiger aber toaren für unfere ©erfaßten,
bie aus ber ôpgiene nod) leine Lebensfrage
machten, bie Säber, in benen fie Teilung ober
ßinberung ihrer mannigfaltigen ©ebreften finben
tonnten, Aber nid)t alle tonnten fid) eine Seife
in bie gerne unb einen toftfpieligen Aufenthalt
in Saben ober in fieut geftatten, oiele mußten
fid) begnügen mit näheren unb billigeren ©ele»
genheiten. Als eine foldje roar bas Sab ©nggi»
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ft ein befonbers beliebt bei beit Sernern. Jßeitn
ber oerftorbene ißrofeffor für Sed)tsgefd)id)te,
Äarl ©eifer, in feinem launigen Hßeatergfpäßli
,,©s Sabgricßt im Aenggiftei", bas 1922 oor ben
fd)toei3erifd)en 3uriften aufgeführt tourbe, eine
Sabeorbnung für ©nggiftein aus bem 3aßre 1552
oorlefen läßt, fo hat er fid) bamit erlaubte bidjte»
rifeße greißeiten genommen. Das Sab ftammt
erft aus bem 18. 3ahrßunbert unb ift bem ge»

lehrten Sd)eud)3er nod) unbetannt, bagegen hat
es fid) burd) feine gute Seroirtung unb bie be=

quente Lage nat)e bei Starb rafdj 3U großer
Seliebtheit aufgefchtoungen. Der Serner Apo»
theter Sîorell toeiß es 1788 fd)on recht 3U rühmen:
„Das Sab befteßet aus 3toei ©ebäuben, baoon bas
eine an ber Straße ift unb bie SBirtsftuben, 5tücße
unb Seftallung hat, bas anbete enthält bie Sab»
ftübeßens unb 2Boßn3immer ber Sabgäfte, aud)
einen artigen Speifefaal, geräumige Lauben, bie
aber bamals 3iemlid) baufällig toaren, toie id)
bas Sab befud)te, bie Sabftübchen finb geräumig,
hodh unb heiter, in jebem finb oier itäften, baoon
3toei burd) eine ßöl3erne Scheiberoanb abge»
trennt finb Das Quellroaffer fammelt fid) in
einem Sob, allba toirb es burd) einen Stann in
ben Sabteffel gepumpt unb geroärmt." 3m fol»
genben 3aßrl)unbert tourbe mannigfach neu» unb
umgebaut unb auch heute nod) toirb bas Sab
bes Staffers unb ber Serpflegung toegen gern
unb häufig befudjt.

©inen gefährlichen llonturrenten erhielt ©nggi»
ftein in bem angenehmer auf ber §öhe gelegenen
nahen Sütißubelbab. Das Sliïartswilerwaffer
tourbe in ben adliger Saßten bes 18. Saßrßun»
berts entbedt unb im Auftrag bes Sanitätsrates
auf feine Serroenbbarteit hin geprüft. DbwoßI
es fid) als roeniger toirïfam als ©nggiftein erroies,
tourbe bod) ein Sab eingerichtet, bas balb burd)
Anbauten erweitert werben mußte. SSie es oor
etwa 100 3aßren ausgefehert I)at, ertennen wir
aus einer Lithographie, bie als Setlame für bas
Sab feinerrgeit Serwenbung gefunben I)at. 3m
3ahre 1856 würbe ein brittes 3weiftödiges ©e=

bäube errid)tet. Aud) I)iet im Sütißubel hat bie
9teu3eit mit ihren gefteigerten Anfprüchen unb
Sebürfniffen mächtig Statibel gefdjaffen unb aus
bem Säblein einen allen mobernen Anforberun»
gen geniigenben 3urort gefeßaffen, ber fid) eines
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zu werden als Schauplatz einer Novelle von
Paul Heyse. Das Badegebäude enthielt nach einer
Beschreibung aus der Mitte des letzten Jahr-
Hunderts „zu ebener Erde 15 heitere und ge-
räumige, zum Teil tapezierte, zum Teil bemalte
Badezimmer mit je zwei hölzernen Badekästen
und versehen mit bequemem Mobiliar, wie
Fauteuils, Vorhängen, Fußteppichen, Spiegel,
Glockenzügen usw. Das aus der Aare zugelei-
tete Wasser gelangt nach der Erwärmung durch
metallene Röhren zu den Badewannen. Um-
geben von einer angenehmen Anlage und Gärten,
in denen sich die Gäste unter dem Tosen der über
die nahe große Schwelle fallenden Aare ergehen
können, wird diese Anstalt auch als Erholungs-
und Vergnügungsort häufig besucht." Auf ein
hohes Alter konnten auch die Marzilibäder, das
innere und das äußere, zurückblicken. Daneben
finden wir zu jener Zeit noch das Altenbergbad,
das Laufeneggbad bei der alten Nydeckbrücke,
beide noch mit einer Flußbadanstalt verbunden,
wo man, durch Gitter geschützt und in den Fluß
hinausgebaute Zimmer den Blicken verborgen,
im Aarewasser baden konnte. Aber schon im An-
fang des Jahrhunderts hatte sich das Bedürfnis
nach offenen und öffentlichen Badegelegenheiten
geltend gemacht, und 1822 wurde der Badweiher
erstellt, ein mit einem Steindamm eingefaßtes
Bassin von 190 Schritt Umfang. Es folgten
später oberhalb am Auslauf des von der Aare
abgeleiteten Kanals das Studentenseelein — in
seinem oberen Teil Bubenseeli genannt —- und
noch weiter oben mehrere Badeplätze. In den
sechziger Jahren tauchte endlich ein Projekt auf,
größere und bequemere Badegelegenheiten ein-
zurichten, aus denen endlich die wundervolle und
vorbildliche Badeanlage entstand, die heute einen
großen Teil des Flußes oberhalb der Stadt dem
sommerlichen Vergnügen dienstbar macht.

Wichtiger aber waren für unsere Vorfahren,
die aus der Hygiene noch keine Lebensfrage
machten, die Bäder, in denen sie Heilung oder
Linderung ihrer mannigfaltigen Gebresten finden
konnten. Aber nicht alle konnten sich eine Reise
in die Ferne und einen kostspieligen Aufenthalt
in Baden oder in Leuk gestatten, viele mußten
sich begnügen mit näheren und billigeren Gele-
genheiten. Als eine solche war das Bad Enggi-
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stein besonders beliebt bei den Bernern. Wenn
der verstorbene Professor für Rechtsgeschichte,
Karl Geiser, in seinem launigen Theatergspäßli
„Es Badgricht im Aenggistei", das 1922 vor den
schweizerischen Juristen ausgeführt wurde, eine
Badeordnung für Enggistein aus dem Jahre 1552
vorlesen läßt, so hat er sich damit erlaubte dichte-
rische Freiheiten genommen. Das Bad stammt
erst aus dem 18. Jahrhundert und ist dem ge-
lehrten Scheuchzer noch unbekannt, dagegen hat
es sich durch seine gute Bewirtung und die be-

queme Lage nahe bei Worb rasch zu großer
Beliebtheit aufgeschwungen. Der Berner Apo-
theker Morell weiß es 1788 schon recht zu rühmen:
„Das Bad bestehet aus zwei Gebäuden, davon das
eine an der Straße ist und die Wirtsstuben, Küche
und Bestallung hat, das andere enthält die Bad-
stübchens und Wohnzimmer der Badgäste, auch
einen artigen Speisesaal, geräumige Lauben, die
aber damals ziemlich baufällig waren, wie ich
das Bad besuchte, die Badstübchen sind geräumig,
hoch und heiter, in jedem sind vier Kästen, davon
zwei durch eine hölzerne Scheidewand abge-
trennt sind Das Öuellwasser sammelt sich in
einem Sod, allda wird es durch einen Mann in
den Badkessel gepumpt und gewärmt." Im fol-
genden Jahrhundert wurde mannigfach neu- und
umgebaut und auch heute noch wird das Bad
des Wassers und der Verpflegung wegen gern
und häufig besucht.

Einen gefährlichen Konkurrenten erhielt Enggi-
stein in dem angenehmer auf der Höhe gelegenen
nahen Rütihubelbad. Das Wikartswilerwasser
wurde in den achtziger Jahren des 18. Jahrhun-
derts entdeckt und im Auftrag des Sanitätsrates
auf seine Verwendbarkeit hin geprüft. Obwohl
es sich als weniger wirksam als Enggistein erwies,
wurde doch ein Bad eingerichtet, das bald durch
Anbauten erweitert werden mußte. Wie es vor
etwa 190 Jahren ausgesehen hat, erkennen wir
aus einer Lithographie, die als Reklame für das
Bad seinerzeit Verwendung gefunden hat. Im
Jahre 1856 wurde ein drittes zweistöckiges Ge-
bäude errichtet. Auch hier im Rütihubel hat die
Neuzeit mit ihren gesteigerten Ansprüchen und
Bedürfnissen mächtig Wandel geschaffen und aus
dem Bädlein einen allen modernen Anforderun-
gen genügenden Kurort geschaffen, der sich eines

E



guten 3ufprudjes erfreut unb in bem oiele ©äfte
gern unb oft Aufenthalt nehmen, ©rholung unb
§eilung fudjen.

3m nahen Seelanb luben ebenfalls 3toei
Söber bie Ijeilbebürftigen Serner 311 türgerem
ober längerem Kuraufenthalt ein, toenn ©id)t
ober anbere Hbel fie plagten. 3" ï>er Sähe bes

bad) über. Hm 1830 tarn es in ben Sefiß oon alt
Segierungsftattljalter DJiülIer oon Sibau, ber
itjm 3ur großen ffltobe oerhalf. ©r lief; nictjt nur
neue ©ebäube aufführen unb roeitläufige fd)ön=
gepflegte Anlagen errichten, er fügte bem üb=

lidfen Sabebetrieb audi) eine Staltroafferheib
anftalt bei, bie als etroas Aeues fiel) ftarten 3"=

Das Srüttelenbab.
£itl)03rapï)te aus ben breifjtger Satiren (fianbesbibUot^et).

buret) feine AusficE)t berühmten Dorfes 3^s, auf
bem §öl)en3ug ^uoifdjen ©roßern SJioos unb
Sielerfee, bas Srüttelenbab, nörblid) oon £i)ß
bas 2ßorbenbab. Seibe fdfon oon alters her be=

tannt, aber aud) erft im 18. 3at)rl)unbert eigent»
lief) entbecit unb in Auffdftoung getommen. 3m
3al)re 1737 ließ ber bernifdfe gürfpretfjer Subolf
Staftl)ofer in Srüttelen ein bequemes, ftei=
nernes Sabfjaus erftellen, bas fid) rafd) eines
guten Sufes erfreute. Hm bie SDtitte bes 18. 3al)r=
fjunberts ging es buret) Stauf an Daoib 2Bptten=

fprucf)s erfreute, ©ine Serie oon £itt)ographien,
bie bas Sab oon ben oerfchiebenen Seiten l)er
geigt unb für bie nötige Setlame forgte, läßt bie
für bie bamalige 3ett ausnetjmenb fchmude
Anlage bes Sabes ertennen. Seliebte Serner
Ühgte übernahmen bie £eitung ber Sturanftalt
unb forgten burd) fadfmänmfdje ißublitationen
für ben Auf bes Unternehmens, bas lange 3eit
in Slüte ftanb. Der SBanbel bes ©efdjmads unb
ber SeiImetl)oben brachte bas Sab aber etroas
aus ber 9Aobe. 1893 machte ein 3ürd)er Stom
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guten Zuspruches erfreut und in dem viele Gäste
gern und oft Aufenthalt nehmen, Erholung und
Heilung suchen.

Im nahen Seeland luden ebenfalls zroei
Bäder die heilbedürftigen Berner zu kürzerem
oder längerem Kuraufenthalt ein, wenn Eicht
oder andere Abel sie plagten. In der Nähe des

bach über. Um 1830 kam es in den Besitz von alt
Regierungsstatthalter Müller von Nidau, der
ihm zur großen Mode verhalf. Er ließ nicht nur
neue Gebäude aufführen und weitläufige schön-
gepflegte Anlagen errichten, er fügte dem üb-
lichen Badebetrieb auch eine Kaltwasserheil-
anstalt bei, die als etwas Neues sich starken Zu-

Das Brüttelenbad.
Lithographie aus den dreißiger Jahren (Landesbibliothek).

durch seine Aussicht berühmten Dorfes Ins, auf
dem Höhenzug zwischen Großem Moos und
Bielersee, das Brüttelenbad, nördlich von Lyß
das Worbenbad. Beide schon von alters her be-
kannt, aber auch erst im 18. Jahrhundert eigent-
lich entdeckt und in Aufschwung gekommen. Im
Jahre 1737 ließ der bernische Fürsprecher Rudolf
Kasthofer in Brüttelen ein bequemes, stei-
nernes Badhaus erstellen, das sich rasch eines
guten Rufes erfreute. Um die Mitte des 18. Jahr-
Hunderts ging es durch Kauf an David Wytten-

spruchs erfreute. Eine Serie von Lithographien,
die das Bad von den verschiedenen Seiten her
zeigt und für die nötige Reklame sorgte, läßt die
für die damalige Zeit ausnehmend schmucke

Anlage des Bades erkennen. Beliebte Berner
Arzte übernahmen die Leitung der Kuranstalt
und sorgten durch fachmännische Publikationen
für den Ruf des Unternehmens, das lange Zeit
in Blüte stand. Der Wandel des Geschmacks und
der Heilmethoden brachte das Bad aber etwas
aus der Mode. 1893 machte ein Zürcher Kon-
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fortium nod) einmal einen 23erfud), il)m als 5ialt=
wafferheilanftalt 3U neuem Ruffdjwuttg 3U oer=
Reifen, aber es roollte nid)t geraten, unö im 3at)re
1897 übernahm her Staat bas Etabliffement unb
roanbelte es 3U einer 9Räbd)ener3iehungsanftalt
um, bie ant 21. Rpril 1898 eröffnet rourbe.

toie Srüttelen, tjat aber aud) bie Ungunft ber
3eiten nidjt fo fpüren miiffen, in fteter [tiller
©ntroidlung roufete es feine ftunbfdjaft fefäu«
galten unb fiel) ben Rnforberungen feiner immer
anfprud)sooller toerbenbert (Säfte aii3upaffen,
fo baf) es fid) aud) I)eute nod) eines guten Rufes

3)as Sommertjau
EitÇographie otm 3. Ç. 2Boi

Rud) bas SBorbenbab roar oermutlid) oon
alters t)er betannt unb benutjt, aber aud) I)ier fefct
bas eigentliche 23abelebert erft im legten 3al)r=
3et)nt bes 18. 3at)ït)unberts ein, als berbamalige
Sefi^er bie (Sebäube neu aufrichten lief). Sein
Sohn, grih Roth, oergröfferte unb erweiterte
bie Rnftalt im 3>al)re 1831 gan3 bebeutenb, unb
bas 23ab, bas befonbers gegen Rheumatismus
fid) als roirïfam erwies, fanb oon weither 3at)I=

reichen 3ufprad). Ss ift nie fo in Rtobe getommen

ab bei ißurgborf.
r um 1810 (Stabtbibliotliel).

erfreut bei fieibenben, bie eine ruhige 51ur wün=
fchen.

Ruch ®urgborf rühmte fid) feinergeit 3weier
oielbefuchter 23äber. Rn ber Strafe nad) äBpnigen
liegt am Saume prächtiger Suchenwälber bas

Sommerhausbab, beffen ÏBaffer als eifern
haltig gerühmt würbe unb bie Rttlage mehrerer
23abtäften oeranlafjte, als bas SBabewefen in Ruf«
fchwung tarn. Rber alle Rnalpfen oermodjten es

nicht oon anberem guten Quellwaffer 3u unter«

sortium noch einmal einen Versuch, ihm als Kalt-
Wasserheilanstalt zu neuem Aufschwung zu ver-
helfen, aber es wollte nicht geraten, und im Jahre
1897 übernahm der Staat das Etablissement und
wandelte es zu einer Mädchenerziehungsanstalt
um, die am 21. April 1898 eröffnet wurde.

wie Vrüttelen, hat aber auch die Ungunst der
Zeiten nicht so spüren müssen, in steter stiller
Entwicklung wusste es seine Kundschaft festzu-
halten und sich den Anforderungen seiner immer
anspruchsvoller werdenden Gäste anzupassen,
so daß es sich auch heute noch eines guten Rufes

Das Sommerhau
Lithographie von I. F. W<n

Auch das Worbenbad war vermutlich von
alters her bekannt und benutzt, aber auch hier setzt

das eigentliche Badeleben erst im letzten Jahr-
zehnt des 18. Jahrhunderts ein, als der damalige
Besitzer die Gebäude neu aufrichten liest. Sein
Sohn, Fritz Roth, vergrößerte und erweiterte
die Anstalt im Jahre 1831 ganz bedeutend, und
das Bad, das besonders gegen Rheumatismus
sich als wirksam erwies, fand von weither zahl-
reichen Zuspruch. Es ist nie so in Mode gekommen

ad bei Burgdorf,
r um 1840 (Stadtbibliothek).

erfreut bei Leidenden, die eine ruhige Kur rotin-
schen.

Auch Burgdorf rühmte sich seinerzeit zweier
vielbesuchter Bäder. An der Straße nach Wynigen
liegt am Saume prächtiger Buchenwälder das

Sommerhausbad, dessen Wasser als eisen-
haltig gerühmt wurde und die Anlage mehrerer
Badkästen veranlaßte, als das Vadewesen in Auf-
schwung kam. Aber alle Analysen vermochten es

nicht von anderem guten Quellwasser zu unter-



fdjetben. „Daher nid)t bie bemfelben 3umeilen
5ugefdf)rtebenen befonbern Heiltrâfte ber ©n=

3iel)ungspuiitt ber ©äfte finb, fonbern bie ange«
nehme Örtlicf)teit. ©orsüglid) finb es bie hiuter
ben ©ebäuben unter ben bidftbelaubten kronen
hodfftämmiger Suchen oorhanbenen ©nlagen
unb ©inrid)tuttgen, toeld)e bie fleißigen unb
lebensluftigett ©emohner non ©urgborf anlocïen,
um im ïiiijlen Schatten aus3urut)en unb fern
nom Iäftigen Stabtgeräufd) frifdfe £uft ein3U=
atmen unb nad) einem Stabe einen ©eftau«
rationsftoff ein3unel)men." Die ©ebäulid)teiten
finb ©igentum ber Surgergemeittbe non ©urg«
borf unb bienen and) heute nod) nor3ügiid) ben
unterf)altfamen ©ergnügungen. Das Sommer«
hausbab, „in toeldjcm bie ©urgborfer feit met)r als
I)unbert 3al>reit fid) meijf 31t roafcfjen nerfucfien
unb es bod) nie 3uftaube bringen", bient Jeremias
©otttjelf 3um Sdjauplat) feiner ergötjlidjen „alten
©efd)id)te 311 neuer ©rbauung".

©troas meiter emmeaufroärts am ffujfe ber
hohen gliilje liegt in laufdfigem 93erftecE bas

£od)bad)bab, beffen ©Saffer fdjon friiije als
I)eilträftig gerühmt tourbe, aud) im Beginn bes
18. 3al)thunberts bent gelehrten Sd)eud)3er be=

reits betannt mar. ©Is aber ber ©potheter ©torell
im 3ai)re 1787 bie nerfdjiebenert fd)toei3erifd)en
Heilbäber unterfud)tc unb befd)rieb, fanb er am
£od)bad)bab nid)t all3U niel 3U rühmen. „Das
©ab befitjt 21 ©abftübtein, in jebem brei ©ab«
täften, über biefen finb ÎBotjnftuben gebaut. Das
©an3e mad)t 3toei glügel aus, bie burd) eine
I)öl3erne £aube auf allen Seiten 3ufammenl)cm«
gen. Das gati3e ©ebäub ift überhaupt noit alt«
oäterifd)er ©auart. 3enfeits bent Hof, betn portal
gegenüber, befinbet fid) ber Heller, itad) ber ©3ir=

tin ©usfag bas befte Stücf am ©ab." 2Bot)l tnurbe
es als oortrefflidtjes ©Iieberbab gerühmt, „aber
tneld)es ©ab tnirb nid)t oor3üglid) als ©Iieberbab
angepriefett?" fagt fd)on ©iorell. Das £od)bad)bab
nerfud)te bantt tnol)l in ber 3'olge mW ben gröberen
©ttfprüd)ett Schritt 311 galten, aber meljr noit fid)
reben madjte um bie 3al)rl)unbertinenbe bie Sabril
für Stal)lfeberit, bie ber ©ngKittber Harrifon im
£od)bad) erftellte, unb fpäter bie ©leiroeibfabrit,
bie ber ©olititer 3ol)amt Schnell bort einrichtete.

©itter attbern beiattntcn Säbergruppe begeg«
nett mir am 3ub ber Stodfjornlette. ©Mt abfeits

0011t ©erfel)r mürben bas Sdjmefelbergbab,
bas Dttenleuebab uttb bas fiängetteibab
meift nur oon ber utnliegenben Seoöllerung be=

nutjt, bei ber fie als l)eillräftige Duellen mol)l feit
3al)rl)unberten betannt marert. ©rft bie neuere
3eit mit bett güttftigeren ©ertetjrsbebingungen
hat fie allgemeiner betannt gemacht, unb befon«
bers ber Sdjmefelberg ift 311 einem niel unb gern
befudjten Hurorte gemorbeit. ©or ijunbert 3al)rett
mirb uns bas Sd)toefelbergbab nod) gefchilbert
als äufferft mangelhaft eingerichtet, oon befd)mer«
Iid)em 3ugattg unb ftatt mit Sabemanttett nur
mit ausgehöhlten ©aumftämmen ausgeftattet.
Drotjbem mar bie Heilquelle fd)on lebhaft befudft
00m fianboolt. ©od) in ben fed)3iger 3al)teu
führten nur fd)male ©fabe für fyubgänger unb
etma nod) für Saumtiere nach <Sd)roefelberg unb
nad) bem gegenüber am Sübljang ber ©feife
gelegenen Dttenleuebab, fo bah itocf) ein 3iihrer
notmenbig mar, um ben üßeg bal)in 3U finben.
llnfer ©ilb 3eigt bas Sd)mefelbergbab, roie es

oor etma huttbert 3af)ïeu ausgefel)en hat. Hm
1850 rourbe ein neues 3roeiftödiges ©ebäube aus
©îauerroert aufgebaut. ©s erfreute fid) immer
grofjen 3ufprud)s, unb als es burd) eine gute
Strafe aud) bem ©ertehr 3ugänglid) gemacht
mürbe, tonnte es fid) rafd) 3U einem mobernen
Hurhaus entmideltt. ©or etma breigig 3ah*eu
mürbe es grünblich umgebaut uttb ben heutigen
©nfprüdjen entfprechenb eingerichtet, unb fo er«

freut es fid) heute grober Beliebtheit, roo3u nicht
mettig bie romantifdje unb gcfunbe Hage bei«

trägt. Sei menigen Serner ©äbern haben fid)
bie äuhern Sebinguttgen fo oon ©runb auf ge=

änbert mie beim Schmefelberg. ©3äl)rettb bas
©ab früher nur roährenb meniger Sommer«
monate offen ftattb unb bie übrige 3eit bes

3ahres oollftänbig oerlaffen ber nächften tur3en
Saifon entgegenträumte, herrfd)t heute int ©3in«

ter ein faft nod) regeres ßebett in feiner Hmge«

bung als im Sommer, feitbem bas Stodhorn«
gebiet 3U einem oielbefuchten Sportplat) ge«

morben ift.
©uf ein ehrmürbiges ©Iter tonnen aud) bie

©äber itt ber ©egenb oon Steffisburg 3urüd«
blidett, Sdjnittroeper, Schmattben« unb

Sd)Iegmegbab, metttt fie aud) mehr bem £anb»
oolt unb ber Hmgegettb bienten. ©om Schnitt»

scheiden. „Daher nicht die demselben zuweilen
zugeschriebenen besondern Heilkräfte der An-
ziehungspunkt der Gäste sind, sondern die ange-
nehme Örtlichkeit. Vorzüglich sind es die hinter
den Gebäuden unter den dichtbelaubten Kronen
hochstämmiger Buchen vorhandenen Anlagen
und Einrichtungen, welche die fleißigen und
lebenslustigen Bewohner von Burgdorf anlocken,
um im kühlen Schatten auszuruhen und fern
vom lästigen Stadtgeräusch frische Luft einzu-
atmen und nach einem Bade einen Nestau-
rationsstoff einzunehmen." Die Gebäulichkeiten
sind Eigentum der Burgergemeinde von Burg-
dorf und dienen auch heute noch vorzüglich den
unterhaltsamen Vergnügungen. Das Sommer-
hausbad, „in welchem die Burgdorfer seit mehr als
hundert Jahren sich weist zu waschen versuchen
und es doch nie zustande bringen", dient Jeremias
Gotthelf zum Schauplatz seiner ergötzlichen „alten
Geschichte zu neuer Erbauung".

Etwas weiter emmeaufwärts am Fuste der
hohen Flühe liegt in lauschigem Versteck das
Lochbachbad, dessen Wasser schon frühe als
heilkräftig gerühmt wurde, auch im Beginn des
18. Jahrhunderts dem gelehrten Scheuchzer be-
reits bekannt war. Als aber der Apotheker Morell
im Jahre 1787 die verschiedenen schweizerischen
Heilbäder untersuchte und beschrieb, fand er am
Lochbachbad nicht allzu viel zu rühmen. „Das
Bad besitzt 21 Badstüblein, in jedem drei Bad-
kästen, über diesen sind Wohnstuben gebaut. Das
Ganze macht zwei Flügel aus, die durch eine
hölzerne Laube auf allen Seiten zusammenhän-
gen. Das ganze Gebäud ist überhaupt von alt-
väterischer Bauart. Jenseits dein Hof, dem Portal
gegenüber, befindet sich der Keller, nach der Wir-
tin Aussag das beste Stück am Bad." Wohl wurde
es als vortreffliches Eliederbad gerühmt, „aber
welches Bad wird nicht vorzüglich als Eliederbad
angepriesen?" sagt schon Morell. Das Lochbachbad
versuchte dann wohl in der Folge mit den größeren
Ansprüchen Schritt zu halten, aber mehr von sich

reden machte um die Jahrhundertwende die Fabrik
für Stahlfeder«?, die der Engländer Harrison im
Lochbach erstellte, und später die Bleiweistfabrik,
die der Politiker Johann Schnell dort einrichtete.

Einer andern bekannten Bädergruppe begeg-
uen wir am Fuh der Stockhornkette. Weit abseits

vom Verkehr wurden das Schwefelbergbad,
das Ottenleuebad und das Längeneibad
meist nur von der umliegenden Bevölkerung be-
nutzt, bei der sie als heilkräftige Quellen wohl seit
Jahrhunderten bekannt waren. Erst die neuere
Zeit mit den günstigeren Verkehrsbedingungen
hat sie allgemeiner bekannt gemacht, und beson-
ders der Schwefelberg ist zu einem viel und gern
besuchten Kurorte geworden. Vor hundert Jahren
wird uns das Schwefelbergbad noch geschildert
als äußerst mangelhaft eingerichtet, von beschwer-
lichem Zugang und statt mit Badewannen mir
mit ausgehöhlten Baumstämmen ausgestattet.
Trotzdem war die Heilquelle schon lebhaft besucht

vom Landvolk. Noch in den sechziger Jahren
führten nur schmale Pfade für Fustgäuger und
etwa noch für Saumtiere nach Schwefelberg und
nach dem gegenüber am Südhang der Pfeife
gelegenen Ottenleuebad, so daß uoch ein Führer
notwendig war, um den Weg dahin zu finden.
Unser Bild zeigt das Schwefelbergbad, wie es

vor etwa hundert Jahren ausgesehen hat. Um
185(1 wurde ein neues zweistöckiges Gebäude aus
Mauerwerk aufgebaut. Es erfreute sich immer
großen Zuspruchs, und als es durch eine gute
Straße auch dem Verkehr zugänglich gemacht
wurde, konnte es sich rasch zu einem modernen
Kurhaus entwickeln. Vor etwa dreißig Jahren
wurde es gründlich umgebaut und den heutigen
Ansprüchen entsprechend eingerichtet, und so er-
freut es sich heute großer Beliebtheit, wozu nicht
wenig die romantische und gesunde Lage bei-

trägt. Bei wenigen Berner Bädern haben sich

die äußer?? Bedingungen so von Grund auf ge-
ändert wie beim Schwefelberg. Während das
Bad früher nur während weniger Sommer-
monate offen stand und die übrige Zeit des

Jahres vollständig verlassen der nächsten kurzen
Saison entgegenträumte, herrscht heute in? Win-
ter ein fast noch regeres Leben in seiner Umge-
bung als im Sommer, seitdem das Stockhorn-
gebiet zu einem vielbesuchten Sportplatz ge-
worden ist.

Auf ein ehrwürdiges Alter können auch die

Bäder in der Gegend von Steffisburg zurück-
blicken, Schnittweyer, Schwanden- und

Schlegwegbad, we???? sie auch mehr dem Land-
volk und der Umgegend dienten. Vom Schnitt-
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toeqerbab rniffen toit, baf) es fcfiott im 16. 3afjr=
Rimbert feinen Dienft tat, unb baf3 im 3at)re 1691
ein neues ©abl)aus errietet tourbe. Seine ©Iüte=
3eit hatte aud) biefes ©ab int 18. 3ahrl)unbert,
als es im ©efit) bes ©enter ij3atri3iers Sillier
mar. Aus ben Atten bes ©horgerichts gel)t beut»

lid) heroor, baf) bamals ein red)t üppiges Heben
bort herrfdjte, bas roieberholt 3um Ginfdjreiten
oeranlafjte.

Sßir I)aben nur ein paar ©eifpiele heraus»
gegriffen aus ben oielett Dutjenben »ort ©äbertt,
bie überall im ©errterlanb I)erum burdj il)re
Heilquellen bie leibenbe SStenfdjheit tjeranlodten.
©iele haben ihre Sebeutung als Hurorte beroaljrt,
bie meiften aber oerbattïen il)re 3ug!raft heute,
too matt in jebem Haufe eine Sabetoanne Hat,
bem SBirtfdjaftsbetriebe, ber, ehemals nur not»
tocnbige 3utat, Heute 3m: Haupt[ad).e geroorben
ift. 3n ben Serner ©äbertt toirb gegenroärtig mel)r
Sßaabtlänber als Ijeilfames SBaffer getrunten,
aber il)re ©n3iel)ungstraft auf Stabt unb Hanb
haben fie beibehalten.

(Sin Unheimlicher.
Sin £eip3iger trifft in feiner ©aterftabt 3u=

fällig einen alten greunb unb fragt ifm: „Aus
roeld)em ©runbe bift bit hier?" Antmort: „Aus
bem ©laueufdjen ©runbe!"

„Stein," fagt er, „idj meine, mit meldjem
SJtotio btt Hierher getommen bift?" „9Jtit bem
Hotomotio", mar bie Antmort.

„SBarft bu fdjon im Sljeater?" „SMürlidj",
fagte ber <5reuub.

„2Bas hat matt gegeben?" — ,,3ro'ei granten !"
„Stein, id) meine, roas für ein Stüd fie gegeben
haben?" „©in 3toeifran!enftüd !"

„Ad) ©ott." „Hat's bir gefallen?" —- „Q
ja, aber ich bin nidjt bis 3U ©ttbe geblieben, ber
leijte Aft fpielt nämlich brei SSioitate fpäter, unb
fo lange tonnte id) leibcr nidjt marten!"

3tt ber Sjläbd)cttfd)ule.

Hehrer: „2Ko fitjt ber ©erftanb?" —- „3m
©ehirn!" — „Süchtig. Stun mißt ihr ja, baß bas
©eljirn bei SJtännern größer ift als bei grauen.
©3as folgt baraus?" —• „Daf) bie Qualität mel)r
bebeutet als bie Quantität!"

7:

3)er falfctye 3reunb.
©s mar im 3al)re 1741, als fid) ein junger

polnifdjer ©beltttantt namens Stogalla in ©reufsett
attfäffig madjte. ©r mar nicht gerabe übermäßig
mit ©eiftesgaben gefegnet, nannte jebodj ein
bebeutenbes ©ermögett fein eigen. Diefe letzte

angenehme ©igenfdjaft beftimmte oor allem bie

©rmählte feines Helens, eine Sodjter bes

©el)eimrats Steanber in ©umbinnen, 3ur Sin»

nähme bes Heiratsantrages, ben er ihr burd)
einen greunb [teilte. Denn — um es gleich 3U

fagen — bie beiben jungen Heute tonnten allein
burd) ©ermittlung eines Dritten miteinanber
[pred)en. Stogalla mar lebiglidj bes ©olnifdjen
mächtig, mohingegen feine ©raut nur ihre beutfdje
SKutterfpradje oerftanb.

Stun mu^te notmenbigermeife eine ©he recht
langmeilig merben, in ber bie ©atten fid) nur
oermittels bes als Dolmetfdjer tätigen Haus»
meifters unterhalten tonnten, ©ing es boch taum
an, fi<h burd) ben SJtunb bes bieberen alten
SStannes 3ärtlidjteiten unb Hofenamen 311 über»
mittein. So [udjte bie junge grau nach anberer
3erftreuung, als ihr bie ftumme Öbe ihres Heinis
geben tonnte. Ginem jungen Mapitän, ber bei
bem Ieidjten gelbregimettt 3U Hrjct in ©arnifon
ftanb unb ihr oor ihrer Heirat feurig ben H"f
gemadht hatte» lief) fie gelegentlich beutlidje
©eroeife ihrer ©unft 3utommen. Herr 0. £eps
—- bies mar ber Staute bes QffHiers — oer»
fäümte nidjt, fleifjig Se[ud)e auf bem Stogallafchett
©ute 3U machen uttb gut greunb mit bem ©he»

mann feiner Angebeteten 3U merben. ©s mährte
bergeftalt nidjt lange, bis ber Hausherr bert un»
fichtbaren Sd)mud eines ftattlidjen ©eroeil)s
trug. 3iumer fd)roerer fiel es ben beiben Hieben»
ben, baf) fie fid) jeben Sag oon neuem trennen
mußten, uttb immer unbequemer rourbe ihrer
mad)fenbett Unoorfidjtigfeit ber nid)tsal)ttenbe
gute Stogalla.

©ines Sages nun erhielt Herr »• Heps 0011

feinem Oberften ben ©efehh mit einer tleinen Ab»

teilung Solbaten nach einem beftimmten Ort
3U marfchieren. Der Hapitäit mahlte tlüglich
ben Sßeg fo, baf) er über bie Stogallafdje ©efit)ung
führte. Dort lief) er oor bem Herreuhaus halt'
machen. Dann ftütgte er in bas 3unere, 30g

weyerbad wissen wir, das; es schon im 16. Jahr-
hundert seinen Dienst tat, und daß im Jahre 1691
ein neues Badhaus errichtet wurde. Seine Blüte-
zeit hatte auch dieses Bad im 18. Jahrhundert,
als es ini Besitz des Berner Patriziers Tillier
war. Aus den Akten des Chorgerichts geht deut-
lich hervor, daß damals ein recht üppiges Leben
dort herrschte, das wiederholt zum Einschreiten
veranlaßte.

Wir haben nur ein paar Beispiele heraus-
gegriffen aus den vielen Dutzenden von Bädern,
die überall im Bernerland herum durch ihre
Heilquellen die leidende Menschheit heranlockten.
Viele haben ihre Bedeutung als Kurorte bewahrt,
die meisten aber verdanken ihre Zugkraft heute,
wo mau in jedem Hause eine Badewanne hat,
dem Wirtschaftsbetriebe, der, ehemals nur not-
wendige Zutat, heute zur Hauptsache geworden
ist. In den Berner Bädern wird gegenwärtig mehr
Waadtländer als heilsames Wasser getrunken,
aber ihre Anziehungskraft auf Stadt und Land
haben sie beibehalten.

Ein Unheimlicher.
Ein Leipziger trifft in seiner Vaterstadt zu-

fällig einen alten Freund und fragt ihn: „Aus
welchem Grunde bist du hier?" Antwort: „Aus
dem Plauenschen Grunde!"

„Nein," sagt er, „ich meine, mit welchem
Motiv du hierher gekommen bist?" „Mit dem
Lokomotiv", war die Antwort.

„Warst du schon im Theater?" „Natürlich",
sagte der Freund.

„Was hat man gegeben?" — „Zwei Franken !"
„Nein, ich meine, was für ein Stück sie gegeben
haben?" „Ein Zweisrankenstück!"

„Ach Gott." „Hat's dir gefallen?" —- „O
ja, aber ich bin nicht bis zu Ende geblieben, der
letzte Akt spielt nämlich drei Monate später, und
so lange konnte ich leider nicht warten!"

In der Mädchenschule.

Lehrer: „Wo sitzt der Verstand?" —- „Im
Gehirn!" — „Richtig. Nun wißt ihr ja, daß das
Gehirn bei Männern größer ist als bei Frauen.
Was folgt daraus?" — „Daß die Qualität mehr
bedeutet als die Quantität!"

7:

Der falsche Freund.
Es war im Jahre 1741, als sich ein junger

polnischer Edelmann namens Rogalla in Preußen
ansässig machte. Er war nicht gerade übermäßig
mit Geistesgaben gesegnet, nannte jedoch ein
bedeutendes Vermögen sein eigen. Diese letzte
angenehme Eigenschaft bestimmte vor allem die

Erwählte seines Herzens, eine Tochter des

Eeheimrats Neander in Gumbinnen, zur An-
nähme des Heiratsantrages, den er ihr durch
einen Freund stellte. Denn — um es gleich zu
sagen — die beiden jungen Leute konnten allein
durch Vermittlung eines Dritten miteinander
sprechen. Rogalla war lediglich des Polnischen
mächtig, wohingegen seine Braut nur ihre deutsche
Muttersprache verstand.

Nun mußte notwendigerweise eine Ehe recht
langweilig werden, in der die Gatten sich nur
vermittels des als Dolmetscher tätigen Haus-
Meisters unterhalten konnten. Ging es doch kaum

au, sich durch den Mund des biederen alten
Mannes Zärtlichkeiten und Kosenamen zu über-
Mitteln. So suchte die junge Frau nach anderer
Zerstreuung, als ihr die stumme Öde ihres Heims
geben konnte. Einem jungen Kapitän, der bei
dem leichten Feldregiment zu Lyck in Garnison
stand und ihr vor ihrer Heirat feurig den Hof
gemacht hatte, ließ sie gelegentlich deutliche
Beweise ihrer Gunst zukommen. Herr v. Leps
—> dies war der Name des Offiziers — ver-
säumte nicht, fleißig Besuche auf dem Rogallaschen
Gute zu machen und gut Freund mit dem Ehe-
mann seiner Angebeteten zu werden. Es währte
dergestalt nicht lange, bis der Hausherr den un-
sichtbaren Schmuck eines stattlichen Geweihs
trug. Immer schwerer fiel es den beiden Lieben-
den, daß sie sich jeden Tag von neuem trennen
mußten, und immer unbequemer wurde ihrer
wachsenden Unvorsichtigkeit der nichtsahnende
gute Rogalla.

Eines Tages nun erhielt Herr v. Leps von
seinem Obersten den Befehl, mit einer kleinen Ab-
teilung Soldaten nach einem bestimmten Ort
zu marschieren. Der Kapitän wählte klüglich
den Weg so, daß er über die Rogallasche Besitzung
führte. Dort ließ er vor dem Herrenhaus halt-
machen. Dann stürzte er in das Innere, zog
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